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Zudem war es Februar und die leuchtende Sonne 
weckte allerhand Frühlingsahnungen und Frühlingshoffen 
in ihrer Bruſt. ö ? 

Ihr ſehnlichſter Wunſch und ihr ſehnlichſtes Hoffen 
ſollte ſich ja im Spätſommer erfüllen: Mutterglück. 

So ſchaltete ſie im Hauſe wie ein frohes Kind, ſin⸗ 
gend und lachend, Noch ein anderer Umjtand trug dazu 
bei, ſie frei aufatmen zu laſſen, fo wenig fie es ſich ein- 
geſtehen mochte. Tante Beate war nach Hamburg ge⸗ 


reiſt, wie ſie ſagte, zu einer kranken Freundin, und wollte 
mehrere Monate dort bleiben. Wie wenig Sympathie ſie 
der Tante ihres Gatten entgegengebracht hatte, ſah ſie 
jetzt erſt, nun fie fort war; denn fie empfand dieſes 
Fernſein wie eine Erlöſung von drückendem Zwang. Auch 
auf Grunow übte es eine belebende Wirkung aus. 
Von daheim hatte Inge gute Nachrichten. Der Va⸗ 
ter befand ſich zwar in einer erklärlichen Erregung, in 
einem Schwanken zwiſchen Hoffen und Zweifeln. Der 
Star war ſoweit, daß ſchon im April die Operation vor⸗ 
genommen werden konnte. 5 

Alſo hatte ſie die Mutter ſchon in kurzer Zelt bei 
ſich. Welch herrliche Ausſicht! Die Mutter hatte es 
ihr im letzten Briefe mitgeteilt, daß fie in etwa ſechs 
Wochen die Reiſe nach Berlin antreten werde. Auch 
ſie d erke für ſie ſehr intereſſante Neuigkeit hatte 
ie beigefügt: 

Der Urlaub Mr. Williams, den fein Prinzipal, die 
berühmte Newyorler Firma, ihm bewilligt hatte, lief im 
Juni ab, die drei Jahre waren um. Eine Bitte um Ver⸗ 
längerung war abſchlägig beſchieden worden: man wollte 
die tüchtige Kraft eben nicht länger miſſen. 

„Das war ein Schreckſchuß für deinen Vater,“ ſchrieb 
Frau Helmbrecht. „Er riet mit Will. - hin und her 
nach einem Ausweg, und Williams fand iyn denn ſchließ⸗ 
lich. Er beſchloß, nach Amerita zurückzugehen und ſeine 
Angelegenheit dort mündlich in Ordnung zu bringen, und 
ſollte man auf die Gewährung eines längeren Urlaubs 
nicht eingehen, jo wollte er jeine Beziehungen zu der 
Newnorker Firma überhaupt löſen und für die nächſten 
Jahre in Deutſchland bleiben. Da die Sache aber nun 
Eile hat, will Mr. Williams ſchon Ende März, kurz 
vor unſerer Ueberſiedelung nach Berlin abreiſen. Für 
eine Vertretung hat er geſorgt, und dein Vater kann 
9 ſſe A mit Ruhe entgegenſehen.“ 

o 
lehrte vorläufig nicht mehr nach Amerika zurück! Inge 
blickte ſekundenlang vor ſich hin. Hatte fie nicht einit mit, 
dieſem Zeitpunkt gerechnet, wie mit einem Abſchnitt einer! 
inneren Qual? Torheit! Mochte er immerhin bleiben. 
Die getraute ji ihm jetzt mit ganz gleichgültigen Ge⸗ 
fühlen gegenüberzutreten, In der | 
wiederkehrte — feine Abweſenheit mußte ſich auf drei 
7 vier . belaufen, ſchrieb die Mutter — konnte 

on vie 
würde ihr Leben fortan fo ausfüllen, daß es für andere 
Gedanken keinen Raum mehr gab. 

So dachte Inge voll froher Zuverſicht. Sie merkte 
nicht, daß Wolken an ihrem Horizont aufzogen. 

Grunows gute Laune ſchwand allmählich wieder, 
Es war etwas Unrubiges, Unftetes über ihn gekommen. 
In ſeiner Miene und in feinem Blick lag elwas Lauern⸗ 
des, Horchendes. Bei dem geringſten Geräuſch fuhr er 
zuſammen und ſtarrte darauf ſekundenlang ins Leere. 

Inge ängſtigte ſich und fragte heimlich den Arzt, da 
Hans von einer ärztlichen Konſultation nichts wiſſen wollte. 
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„Er iſt überarbeitet, ſtrengt ſich zu ſehr an, doch die Som⸗ 
merreiſe und Ausſpannung wird ihn wieder herſtellen.“ 
tröſtete der Arzt. 


Warum ſich Suſi nur fo ſelten in der letzten Zeit 
hatte blicken laſſen! Neulich war ſie ihr auf der Straße 
begegnet und hatte ihr deshalb Vorwürfe gemacht. Sie 
habe ſo viel zu tun, ſie könne nicht fortkommen, halte 
Suſi faſt verlegen erwidert. Inge war befremdet: fie 
merkte es, daß die Entſchuldigung mit zu vieler Arbeit 


nur ein Vorwand war, obgleich ſie ſich den wahren Grund 
nicht erklären konnte. i 


Hatte die Freundin ihr vielleicht 
etwas übelgenommen? Sie wußte ſich nicht zu beſinnen, 
je Anlaß dazu gegeben zu haben. Aber auch der Amtsrich⸗ 
ler kam ſeltener, überhaupt ſchien es ihr, als wenn alle 
Menſchen ihr ſcheu auswichen. 

Der März neigte ſich ſeinem Ende zu. Kommerzjen— 
rat Helmbrecht und ſeine Frau waren in Berlin eingetrof⸗ 
ſen. Inge hatte die Eltern von der Bahn abgeholt und 
war dann mit ihnen ſogleich zum Profeſſor gefahren. 
Erſt gegen Abend, als Grunow gelommen und den 
Schwiegervater begrüßt hatte, waren die drei gemein⸗ 
ſam nach der Rathenowerſtraße zurückgekehrt. 


Grunow hieß ſeine Schwiegermutter, die ſür einige 
Wochen ſein Gaſt ſein ſollte, mit Liebenswürdigkeit will⸗ 


kommen und Inge jubelte, daß es endlich ſoweit war 


und ſie die Mutter jetzt bei ſich hatte. 3 
Das Abendeſſen verlief in beſter Stimmung. Inge 
hatte nur Augen und Ohren für die Mukler, der ſie 
alles ſo bequem und angenehm wie möglich zu machen 
ſuchte. der ſie jo viel zu erzählen hatte. Dabei entging 
ihr das ſonderbare Weſen, die erzwungene, faſt über⸗ 
laute Heiterkeit ihres Mannes. Doch Frau Helmbrecht, 
die e entging ſie nicht — Angſt und 
Sorge befiel ſie. 
Dein Mann überarbeitet ſich wohl — er ſieht an⸗ 
gegrifſen aus,“ ſagte ſie zu Inge, als dieſe ſie abends 
in das Fremdenſtübchen zur Nachtruhe geführt hatte. 
„Ach, Mutti, haſt du das auch ſchon geſehen? fragte 
ſie betroffen. „Du glaubſt nicht, wie ich mich ängſtige. 
„Habt ihr keinen Arzt gefragt?“ Ann 
er meinte, Hans wäre, wie du auch n at 
ir eine Reiſe machen, dann würde wieder alles gut 
werden. ne er wird wohl allein reiſen müſſen, denn 
— ich — ich komme zu euch nach Misdroy, ich — 
Sie ſtockte und verbarg plötzlich ihr erglühendes Ge⸗ 
licht an der Mutter Bruſt. f 
Mutter und Tochter ſaßen noch eine Weile zuͤſam⸗ 
men, ehe ſie ſich 185 die Nacht trennten. Ihre Sorge um 
Hans vergaßen beide über das, was die Zukunft ihnen 
Erfreuliches zeigte. N 


Die Operation war, ſoweit der Profeſſor bis jetzt 


ermeſſen konnte, geglückt. 


Mit der Binde über den Augen, im ganz dunklen 

Zimmer der Klinik, lag Helmbrecht ergebungsvoll ſtill. 
Mit ſeliger Hoffnung im Herzen ertrug er es, wochen⸗ 

lang tatenlos im dunklen Zimmer zuzubringen und für 
die erſten Tage ſelbſt die liebe Stimme ſeiner Frau 
entbehren zu müſſen. Vier Wochen 15 ſtill zu liegen, 
war wohl eine harte Geduldsprobe, aber wie BEIDEN: 
8055 Rh eig Jahren, die er in tiefſter Nach 
verbra atte 5 

Eins Pepe ſaßen 8 u ite tal & 
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war zum ase gekleidet. In ſeinen bleichen Zügen 
lag eine innere Unruhe ausgeprägt. 
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Er trat zu feiner Schwiegermutter, der er die Hand 
küßte und darauf zu Inge an die andere Seite des Ti⸗ 
ches. Er legte ſeinen Arm um ihre Schultern, zog ſie 
= ſtürmiſch an ſich und preßte ſeine Lippen auf die 
ihren. 

„Hans — willſt du mich erdrücken?“ Sie lachte und 
luchte ſich zu befreien, er aber hielt fie feſt. 

„Inge, mein Lieb — lebe wohl.“ 

„Du nimmſt einen Abſchied, als wenn du minde⸗ 
tens über das Meer gingeit,“ ſcherzte Frau Helmbrecht. 

Ein ſeltſam ſchrilles Lachen antwortete ihr. „Lebt 
wohl — adieu.“ 

Noch ein langer Blick auf Inge — ein kurzes Zö⸗ 
gern an der Tür und hinaus war er. 

„Hans hat manchmal jo ſonderbare Einfälle,“ ſagte 

nge. 
„Ja —“ gab Frau Helmbrecht zu, „er ſcheint in der 
Tat außerordentlich nervös zu fein. Gottlob, daß ſein 
Benehmen dir gegenüber nicht darunter zu leiden hat. 
Er iſt eigentlich immer zärtlich und gut zu dir und war es 
jedenfalls ſtets, nicht wahr, Kind?“ 

Inge errötete und ſah zu Boden. 5 

„Du haſt recht, Mutti — beſonders in der erſten 
Zeit unſerer Ehe und — — jetzt in der letzten.“ 


„Und in der Zwiſchenzeit nicht?“ 

„Ach, die Sorge um das Geld verſtimmte ihn da 
manchmal. Glücklicherweiſe iſt die Zeit überſtanden.“ 

„Du meinſt alſo, er hätte alle feine Schulden ge⸗ 
regelt? — Das wäre in der Tat ein Glück. Die Fabrik 
wäre auch außer Stande geweſen, fie zu ſchafſen. Es 
mußte viel Rohmaterial an Eiſen und anderen Metallen 
angeſchafft werden.“ ; 

„Und wann meinft du, daß die neue Maſchine Ge⸗ 
winn bringen wird?“ 

In einem Jahr gewiß, meint Mr. Williams. Schon 
ietzt find verſchiedene Beſtellungen eingelaufen.“ 

„Hat — hat Miſter Williams einen Anteil an dem 
Gewinn?“ 8 : 

„Natürlich — warum fragſt du das, Kind?" 

Weil — nun weil er da den Verluſt der Zinſen ſei⸗ 
nes Kapitals leichter wird verſchmerzen können.“ 

„Was heißt das? Ich verſtehe dich nicht.“ 

Sie wurde ganz blaß. N 

„Ich meine die Summe, die er Hans lieh und die er 
ohne jede Zinsberechnung zurückhaben wollte.“ 

Welche Summe? Wovon ſprichſt du. Inge? Mi⸗ 
Her Williams Hat deinem Gatten doch nicht etwa jene 
Summe geliehen, die —. 

Die der Vater ihm nicht geben konnte — ja, 
Mutti,“ fiel Inge ein. 

„Aber davon wußten wir ja garnichts.“ 

„Er wird nicht darüber geſprochen haben, Mutti.“ 

„Und — — hat Williams ſein Geld zurück?“ 

„Hans verſicherte es mir. Dann wird es wohl ſo 
lein, und da er jetzt auch nie in Geldverlegenheit iſt, im 
Gegenteil ae einen Ueberſchuß davon zu haben 
ſcheint, glaube ich es auch.“ 

Inge ſeufzte leiſe und Frau Helmbrecht lenkte das 
Geſpräch ſchnell auf ein anderes Thema. Sie ſprach 
von dem Gatten, von dem Glück, das ſie bei dem Ge⸗ 
danken. er werde ſein Augenlicht wieder erlangen, erfüllte. 


So lebhaft Inge dieſes Glück teilte, ſo vermochte ſie 
ſich heute nicht ſo recht hineinzuverſetzen. Eine ſeltſame Un⸗ 
ruhe und innere Angſt hatte ſie befallen. Hans war in 
letzter Zeit ſo ſelten abends fort und wenn doch, wenig⸗ 
ens ſchon um 11 Uhr wieder zu Hauſe geweſen. Als 
ie Uhr aber 11 ſchlug und er noch nicht daheim war, be⸗ 
ſchloſſen die beiden Damen, nicht länger auf ihn zu 
warten. a 
Inge lag lange wach, ehe ſie endlich einſchlief. Es 
war jedoch nur ein banger, von ſchweren Träumen ge⸗ 
ängſtigter Halbſchlaf. 
Erſt gegen ſieben Uhr morgens raffte ſie ſich gewalt⸗ 
waltſam aus dem bleiernen Schlaf auf. Ein Blick auf das 
noch immer unberührte Bett Grunows ließ fie mit einem 
Satz aufſpringen. 0 
Was war geſchehen? Hans war nicht zurückgetehrt! 
Mit fliegender Haſt kleidete ſie ſich an und eilte hin⸗ 
aus. Das Stubenmädchen. das ihr im Korridor be⸗ 


Der Hausfreund 


Anziehen beſchäftigt. 3 : 
„ „„Mein Gott, Inge, was fehlt dir? Du ſiehſt ſo 


gegnete, hatte nicht gehört, ob der Herr wiedergekommen 
war: vielleicht wäre er in ſeinem Bureau, meinte es. 
Als Inge das Bureau betrat, räumte der Bureaudiener 
gerade dort auf. Auf Juges Befragen antwortete er 
ganz erſtaunt, daß er den Herrn Rechtsanwalt heute noch 
nichf geſehen hätte. 

Gefoltert von Angſt und der Ahnung von etwas 
Schrecklichem, eilte ſie in das Schlafzimmer der Mutter. 

Frau Helmbrecht war ſchon auf und ſoeben mit dem 


bleich und verſtört aus.“. : 

„Mutter — Hans iſt nicht wiedergekommen!“ 

Sie brach an der Mutter Hals laut aufſchluchzend 
zuſammen. ; ; 

Frau Helmbrecht, die bei dieſer Nachricht erſchreckt 
zuſammengefahren war, verſuchte ihre Tochter zu tröſten. 
Sie malte allerhand Möglichkeiten aus, aber Inge ſchüt⸗ 
telte nur den Kopf. ; 

„Es iſt ein Unglüd geſchehen — wenn ich nur erſt 
Gewißheit hätte, wenn ich wüßte, wo ich ihn ſuchen ſollte.“ 

„Du biſt nervös. Inge, das iſt ſetzt ſehr natürlich, 
aber darum ſiehſt du Geſpenſter am air Tage!“ 
„Mein Himmel, Mutter — es klingelt, wenn er jetzt 
käme, oder wenn jemand mir —“ 

Die letzten Worte waren ſchon draußen geſprochen. 
Wie gehetzt eilte ſie nach der Tür, um dem Mädchen 
beim Oeffnen zuvorzukommen. 

Wie verſteinert blieb ſie ſtehen, als ſie ſich drei Her⸗ 
ren gegenüberſah. 

„Wir wünſchen Herrn Grunow zu ſprechen,“ ſagte 
der eine, ein ſtattlicher Mann mit ſtrengen Geſichtszügen. 

„Mein Mann iſt nicht — zu Hauſe,“ ſtotterte ſie 
ganz bleich vor Schreck. a 

„Wo iſt er?“ fragte dieſelbe Stimme kurz und barſch. 

„Ich — weiß — es nicht —“ 

„ „Ich bitte Sie, keine Ausflüchte zu machen — Sie 
wiſſen, wo Ihr Gatte iſt und werden es uns ſagen.“ 

Inge war es, als wenn ihr jemand einen Schlag auf 
den Kopf verſetzte. Sie faßte wie Hilfe ſuchend hinter 
ſich und fühlte den Arm der Mutter, die ihr in den Kor⸗ 
ridor gefolgt war, ſie umſchlingen. Schon wollte Frau 
Helmbrecht für ihre cet beſinnungsloſe Tochter ant⸗ 
worten, als plötzlich Schritte auf der Treppe laut wurden, 
die Herren wandten ſich unwillkürlich um. 

„Bin ich doch ſchon zu ſpät gekommen?“ fragte die 
Stimme eines Herrn die drei anderen. 
„Herr Amtsrichter, wir ſind gekommen, um —“ 

„Still, ſtill, um Gotteswillen, meine Herren, wenn 
ſeine Frau es unvorbereitet hörte —“ machte Amtsrichter 
Volkmann erſchreckt abwehrend. / 

„Sie ſteht drin, halb ohnmächtig,“ ſagte der Polizei⸗ 
kommiſſar jetzt ebenfalls halblaut, „ſie ſagte uns. er 
wäre nicht zu Hauſe.“ . 

„Nicht zu Haufe? Weiß fie, was ihr bevorſteht?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

„Gottlob, ich fürchtete ſchon, zu ſpät zu kommen. So⸗ 
eben erſt hörte ich es vom Staatsanwalt und ich bin 
rm geraſt. Das arme, junge Weib! Es wäre ihr 

od, wenn fie es unvorbereitet erführe, gerade jetzt in 
ihrem Zuſtande. Ich bitte Sie, meine — 
E 5 


Sie ſich wenige Minuten, bis ich das ſchwere 
bracht habe.“ Se 

Inge hatte unterdes die Stimme Volkmanns er⸗ 
kannt und raffte ſich aus ihrer Betäubung auf. 

„Herr Amtsrichter, wie gut, daß Sie kommen. Was 
iſt geſchehen?“ 0 5 ; 

Die furchtbare Angſt, die aus ihrer Stimme ang 
bewies den Herren draußen zur Genüge, daß ſie es m 
einer Ahnungsloſen zu tun hatten. Sie ließen darum 
den Amtsrichter gern eintreten. a 

Vollmann nahm die ſchmale, feine Hand Inges 
und drückte ſie. Seine Stimme zitterte. „Faſſen Sie 
ji), liebe, teure Frau — vielleicht — vielleicht — doch 
ich bitte Sie herzlich — laſſen Sie mich für einige Mi⸗ 
nuten mit Ihrer Frau Mutter allein.“ 

„Nein, nein,“ wehrte Inge ab, „ich vergehe vor 
Angſt, ſagen Sie mir, was Sie zu ſagen haben. Es iſt 
ein Unglüd geſchehen — Hans — um der Barmherzigkeit 
willen, ſprechen Sie.“ 


Nr. 48 


Volkmann hatte die Tür nach Grunows Arbeitszim⸗ 
mer geöffnet und bat die beiden Damen, dort mit ihm 
einzutreten. Schon waren die Dienſtboten gekommen und 
umſtanden die Gruppe mit neugierigen Blicken. 

Frau Helmbrecht hielt ihre zitternde Tochter feft 
umſchlungen. 

Nachdem Volkmann die Tür forgfältig hinter ſich 
geſchloſſen, wandte er ſich den Damen zu. Sein Geſicht 
war noch bleicher als zuvor. 


„Wo iſt Hans, Herr Amtsrichter?“ fragte Inge. 
„Das weiß ih nicht, ich glaubte, Sie — würden 
mir ſagen können —“ 5 
„Ich? er ging geſtern Abend fort und kam nicht 
wieder — ich denke, Sie ſind gekommen, um mir Nach⸗ 
nicht von ihm zu bringen.“ 
„Nein — nicht das — ich, ich — wollte Ihnen 
etwas anderes mitteilen,“ ſtotterte er. 
„Was?“ fragte ſie mit fliegendem Atem. 
„Man wollte ihn heute — die drei Herren kamen, 
um — ihn zu verhaften.“ 
„Ich — veritehe nicht — Herr Amtsrichter, ich — 
a Sie id, teuerſte Frau — es ſſt vielleicht 
= ein Irrtum — es iſt möglich, daß er — unſchul⸗ 
8 
„Unſchuldig? — Woran?“ - 
„ „An dem, was man ihm zur Laft legt — ich bitte 
Sie — faſſen Sie Mut.“ 
„Frau Helmbrecht griff beſtürzt nach der Hand Inges, 
die ſich ſo eigentümlich ſchwer auf ihre Schultern legte. 
Inge, mein Gott — Inge.“ 8 
Über nge richtete ſich noch einmal mit aller Gewalt 
auf. Ein faſt irrſinniger Ausdruck lag in ihren Augen. 
Herr Amtsrichter — Sie meinen, daß er heute fort 
ift — hinge — damit zuſammen ?“ 
Volkmann, der ihre unnatürliche Ruhe für Faſſung 
nahm, antwortete: 
„Ja — ich vermute — daß er — ſich dem durch eine 
Flucht entziehen wollte.“ a 5 
Ein ſurchtbarer Aufſchrei zam von Inges Lippen. 
Sie griff mit den Armen einige Male in die Luft und ſank 
darauf ohnmächtig zu Boden, 


Volkmann war noch rechtzeitig hinzugeſprungen, um 
lie vor einem Fall zu bewahren. Er nahm das lebloſe 
junge Geſchöpf in ſeine Arme und trug ſie auf das Sofa. 

Dann wandte er ſich an die völlig gebrochene Mutter. 

„Aengſtigen Sie ſich nicht, gnädige Frau — ich werde 
fofort nach einem Arzt ſchicken.“ 

Damit eilte er auch ſchon hinaus und gab dort dem 
Mädchen den Auftrag, ſofort nach dem Arzt zu gehen. 

ie drei Herren ſtanden noch immer wartend im 

Korridor. ; N 

„Was haben Sie ausgerichtet, Herr Amtsrichter?“ 
fragte der Kommiſſar. 2 5 

„Der Schlag hat ſie niedergeſchmettert, ſie war voll⸗ 
ltändig ahnungslos,“ gab Volkmann zur Antwort. Holen 
Sie fi) von dem Herrn Staatsanwalt neue Inftrutlionen, 

er it vorläufig nichts für Sie zu tun, meine Herren. 
runow iſt ſeit geſtern Abend fort, ohne ſein Ziel ge⸗ 
nannt zu haben; er muß alſo einen bedeutenden Vor⸗ 
ae haben. Guten Morgen, meine Herren — — ih 
abe hier noch traurige Mflichten zu erfüllen.“ 

Als Volkmann wieder zu den Damen ins Zimmer 
trat. war Inge noch nicht zum Bewüßtſein erwachl. Es 
war eine Beste Aufgabe für Volkmann, die ganz Il 
lungsloſe Mutter zu tröſten, und er atmete fichtlid auf, 
or 2 Arzt kam. Er war dem Mädchen auf dem Fuße 
gefolgt. 

Als er Inge ſo ſcheinbar leblos daliegen ſah, ſchüt⸗ 
telte er bedenklich I Kopf und befahl, die junge Frau 
ofort zu Bett zu bringen. Er ſelbſt trug fie mit Hilfe 

olfmanns in ihr Schlafzimmer und während die Mut⸗ 

ter und das Mädchen fie auszogen, hatte er mit Voll⸗ 
mann im Nebenzimmer eine kurze Beſprechung. 

it Schaudern erfuhr er die Urfache, die Volkmann 
nich, vorenthalten konnte und durfte. Seinen Wieder⸗ 
elebungsverſuchen gelang es. 2 5 Lebensgeiſter wieder 
zurüczurufen, doch ihr Geiſt blieb verwirrt und getrübt. 

„Laſſen Sie nur, gnädige Frau. es ift am beſten fo,“ 
beſchwichtigte er die in Todesangſt geſtellten Fragen Frau 
Helmbrechts. „So empfindet ſie das Furchtbare ihres 

Geſchicks vorläufig wenigſtens nicht.“ N 
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ſich vor der Mutter gab, nicht zu verhehlen. 


die Hand auf die Schulter. 


Es folgte nun eine Zeit der Trauer und Angſt. 
Inge ſchwebte in Todesgefahr. 

. Der einzige Troſt für die arme, gebeugte Mutter war 

die tatlräftige Hilfe Frau Amtsrichter Volkmaans. 

Suſi war ſogleich an dem Schreckenstage mit ihres 
Gatten Einwilligung zu der Freundin geeilt und teilte 
ſich nun mit deren Mutter in die Pflege. Durch dieſe 
aufopferungsvolle Tat bewies ſie, daß ihre Freundſchaft 
und Liebe für Inge, die fie in der letzten Zeit der flültern« 
den, raunenden Stimmen wegen verborgen hatte, nicht er⸗ 
loſchen ſei. 2 

Schon vor einigen Wochen waren Stimmen laut ges 
worden, die einen Zweifel an Grunows Ehrenhaftigkeit 
aufkommen liehen. Sie waren noch immer unterdrückt 
worden, bis eine Unterſuchung von Seiten des Staats⸗ 
anwalts das belaſtende Material zutage förderte, 

„ Wie ſtets bei ſolchen Anläſſen, hatte ſich die Preſſe 
mit dem Fall Grunow eingehend beſchäftigt. Bis in die 
weiteſten Kreiſe drang die Kunde: das Schickſal der armen 
unglücklichen Frau erregte die tiefſte Teilnahme und nicht 
der Schimmer eines Verdachtes, daß ſie um ihres Gal⸗ 
= reale ek gewußt, fie auch nur geahnt hatte, fiel 
auf ſie. 

„ Frau Helmbrecht hielt ſich tapfer aufrecht, trotzdem 
die doppelte Sorge fie manchmal faft erdrücken wollte, 
In der Klinit lag der Gatte, der nichts von den Ereig⸗ 
niſſen ahnen durfte. Was fie je bitter beklagt hatte, 
aß fie ihn eine ganze Woche lang nicht fehen ſollte, era 
ſchien ihr jetzt wie ein Segen. . 

Es war wenig Hoffnung, daß Inge je wieder genas. 
Der Arzt vermochte ſeine Sorge troß aller 1 — . 
nd als 
das Schlimmſte eintrat, als die Stunde kam, die Inge 
jede Mutterhoffnung nahm, da glaubte man, daß das nur 
noch leiſe fladernde Lichtbild ganz erlöſchen würde 
Aber es war anders heſchloſſen, als man gefürchtet 
rn war das Maß der Leider für die junge Frau 
nicht voll. 


Das ſchwache Licht brannte wieder heller, das Fie⸗ 
ber ließ nach, die Kräfte mehrten ſich. Und eines Mor⸗ 
gens — zwei Wochen waren vergangen — ſchlug Inge 
voll und klar die Augen auf. 5 . 

Fran Helmbrecht unterdrückte mit Mühe einen Jubel⸗ 


„Inge, meine Inge.“ GE 

„Was iſt mir geſchehen?“ fragte Inge mit leiſer, 
matter Stimme. u 

„Du warſt krank, mein Liebling, ſehr krank, doch 


ruf. 


nun wirſt du gottlob wieder geſund werden. 


ps habe lo ſchrecklich geträumt, Mutti — es ift 
doch alles nicht wahr, gelt?!“ ; 
„Nichts iſt wahr, mein Liebling, ſchlafe nur wieder 


Wo — wo iſt Hans, Mutti?" 

Die Frage traf ſie wie ein Schlag, das Blut ſtockte 
in ihrem Herzen. Aber ſie faßte ſich und antwortete ſo 
ruhig und gelaſſen wie möglich. 

„Verreiſt, Kind.“ $ 

Inge hatte die Frage wohl ſchon in halber 3 
befangenheit getan. Sie hörte kaum noch auf die Ant⸗ 
wort, ſondern ſchloß die Augen und ſchlief ein. 

Wenn fie geahnt hätte, wie nahe er ihr in Wahrheit 
war! 

Ein Schauer erfaßte Frau Helmbrecht, wenn ſie dieſe 
Möglichkeit in Erwägung zog. 

„e Amtsrichter Volkmann, der jetzt öfter dam und den 
Damen mit Nat und Tat zur Seite ſtand, hatte ihr die 
mäheren Einzelheiten erzählt. 

Die Polizei und Staatsanwaltſchaft hatten ſofort alle 
Hebel in Bewegung gelegt, des Flüchtigen habhaft zu 
werden. Gerade als Rechtsanwalt Grunow im Begriff 
tand, ſich im Hamburger Hafen in ein amerikaniſches Aus⸗ 
wandererſchiff einzuſchiffen, trat ihm die rächende Neme⸗ 
is in Geſtalt eines Schutzmannes entgegen und legte ihm 
„Im Namen des Geſetzes, 


ein. 


Sie ſind verhaftet.“ a 
Kein verzweifeltes Wehren half. Auf einen Wind 

eilten noch zwei andere Poliziſten herbei, die ihn feſthiel⸗ 

ten. Es war alſo au spät und das Spiel verloren. 


(Fortſetzung ‚clgt.) 
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89 Waggons Reichsbahn · Fahrkarten 
a im Jahr 

X!“ jagt man am Bahnhofsſchalter 
und geht gleichgültig weiter. Wer hat ſchon einmal daran ge⸗ 
dacht, wie oft dieſe Worte am Tage, in der Woche, im Jahre 
an den Eiſenbahnfahrkartenſchaltern in Deutſchland ausgeſprochen 
werden, wieviele Fahrkarten im Laufe eines Jahres zum Verkauf 
kommen? Nach der Statiſtik der deutſchen Reichsbahn werden im 
Jahre rund 1 Milliarde Fahrkarten verkauft! In Papier bezw. 
Pappe umgerechnet, ergibt das die ſtattliche Zahl von 80 Eiſen⸗ 
kahnwagen zu je 15 Tonnen, dean dieſe 1 Milliarde Fahrkarten 
wiegen ungefähr 24000 Zentner! Die heute übliche Papp⸗Fahr⸗ 
karte, die ſogenannte Edmonſonſche Fahrkarte, wurde kurz nach 
1840 an Stelle des bis dahin üblichen Zettelfahrſcheines einge⸗ 
führt. 17 Druckereien decken den Kartenbedarf. Neuerdings wer⸗ 
den in den Fahrkartenausgaben der größeren Bahnhöfe und in 
Reiſebüros die Karten vor den Augen des Publikums ſofort ge⸗ 
druckt, wenn ſie vom Reiſenden verlangt werden. Bis jetzt hat 
die Reichsbahn bereits 1650 Schalterdruckmaſchinen in Betrieb. 
Ihre Zahl wird ſtändig vermehrt, weil die Maſchinen gleichzeitig 
dien kauften Fahrkarten nach Menge und Preis regiſtrieren und 
fo die Abrechnungsarbeiten des Schalterperſonals bedeutend er⸗ 
leichtern. i 


Ein Laſtauto macht ſich niedlich 


Berlin. Eine Charlottenburger Transportfirma hatte für 
einen Möbelwagen eine neue Garage errichten laſſen. Es hätte 
nahegelegen, zu dieſem Zweck vorher an dem Wagen Maß zu 
nehmen. Leider unterließ man dieſe ſelbſtverſtändlich erſchei⸗ 
nende Maßnahme, ſondern baute luſtig darauf los. Als der neue 
Stall fertig war und nun ſeiner Beſtimmung übergeben werden 
ſollte, kam es zu der Kataſtrophe. Der Möbelwagen wollte in 
feine neue Villa einziehen, ſtieß aber mit ſeinem Dach an den 
oberen Torbalken der Garage. Unter Mitnahme dieſes Torbal⸗ 
kens und unter Zurücklaſſung eines Teils des Wagendachs ge⸗ 
langte der Wagen ſchließlich doch hinein. 

Allerdings nur hinein, aber nicht mehr heraus. Nun war 
guter Nat teuer, denn was nutzt ein Möbelwagen, der dauernd 
in der Garage ſtehen muß? Man war nahe daran, wieder die 
Maurer zu holen, um dem Wagen zur Freiheit zu verhelfen. Da 
kam jedoch der Chauffeur auf eine hervorragende Idee. Er er⸗ 
innerte ſich plötzlich, daß der Wagen mit ſogenannten Rieſenluft⸗ 
reifen bereift war, die einen großen Durchmeſſer haben. Flugs 
machte er ſich an die Arbeit und ließ aus allen ſechs Reifen die 
Luft heraus: der Wagen ſank um zwanzig Zentimeter, er „machte 
ſich niedlich“, und in dieſem Zuſtand kroch und latſchte er aus 
der niedrigen Garage. : 

Die Behauptung, durch dieſe Manipulation wäre der Laſt⸗ 
wagen ein Kleinauto geworden, iſt — wie gejagt — übertrieben. 


Eine Irre tanzt in der Oper 
Paris. Ein aufregender Zwiſchenfall ereignete ſich in letzter 


Zeit in der Pariſer Oper. Während der Vorſtellung erſchien plötz⸗ 
lich eine elegant gekleidete junge Frau auf der Bühne und be⸗ 


„Bitte, eine Fahrkarte nach 


gann zu tanzen. Das Bühnenperſonal war durch dieſen Vorgang 


fo überraſcht, daß es die unbekannte Frau zunächſt nicht ſtörte. 
Erſt nach energiſchen Bemühungen der Schauspieler gelang es, 
die Frau von der Bühne zu entfernen. Wie ſich herausſtellte, 
handelt es ſich um eine Geiſtesgeſtörte. 


steh Schoppen am Trafalgar-Square 
London. Der „Steh⸗C.“ (Steh⸗Convent) der deutſchen Stu⸗ 

denten in den Wandelgängen der Hochſchulen iſt in merkwürdig 
verwandelter Form jetzt in London beliebt geworden. An dem 
Londoner Steh⸗C. beteiligten ſich ausſchließlich Frauen. Des 
Nachts ſieht man fie rund um den Trafalgar-Square bis zum 
Piccadilly⸗Circus hinauf und bis zum Hyde-Park hinab vor den 
Bierlokalen ſtehen. 5 

Das iſt eine Blüte der drohenden Prohibition. In England 
darf bekanntlich nur zu gewiſſen Tageszeiten, insgeſamt ſechs 
Stunden lang, Alkohol verkauft werden. Auch in den Delikateß⸗ 
geſchäften erhält man nur zu beſtimmten Stunden Alkohol. 
Frauen iſt das Betreten der Bierlokale überhaupt unterſagt. Das 
heißt, ſie können ſich ihr Bier kaufen, müſſen dann aber ſofort 
wieder aus dem Lokal verſchwinden. Drinnen dürfen ſie keinen 
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Tropfen anrühren. Und ſo ſtehen ſie draußen auf der Straße, 
mit den Humpen von Stouth in der Hand, und laben ſich an dem 
würzigen Getränk. Die „Bobbies“ nehmen keinen Auſtoß daran. 
daß die Frauen alle auf der Straße ſtehen und Bier trinken. 
Eine „Erregung öffentlichen Aergerniſſes“ gibt es in England 
nicht. : 

Die Großzügigleit geht manchmal jo weit, daß die kleinen 
Kinder auf der Schwelle des Lokals liegen bleiben, während 
drinnen der ſorgende Vater einen nach dem anderen hebt. Um 
Punkt 10 Uhr abends iſt dann alles aus. Mit unerbittlicher 
Strenge wird dann bei Lyons (Aſchinger) den Gästen der Apfel⸗ 
wein vor den Naſen weggenommen, auch wenn noch die Flaſche 
bis zur Hälfte gefüllt iſt. Ä 


Liebhaber jucht kleine Damenſchuhe 

Stockholm. In Stockholm hat ſich nach einer Zwiſchenzeit 
von einigen Jahren wieder ein Liebhaber kleiner Damenſchuhe 
gezeigt. Statt daß dieſer wunderliche Sammler nun hingeht und 
ſich in Schuhgeſchäften eine hübſche kleine Sammlung zuſammen⸗ 
kauft, oder, wenn es ſchon gebrauchte Schuhe ſein müſſen, und 
augenſcheinlich müſſen es gebrauchte ſein, ſich ſolche von klein⸗ 
und leichtfüßigen Freundinnen ſchenken läßt, oder für alt erſteht. 
ſtatt deſſen alſo hat dieſer abſonderliche Liebhaber die Angewohn⸗ 
heit, den Damen ihre Schühchen ohne vorherige Anmeldung bei 
lebendigem Leibe vom Füßchen zu ziehen und mit der koſtbaren 
. — ſo raſch wie möglich zu verſchwinden, ſogar ohne Dank zu 
agen. 3 - 8 

So erging es dieſer Tage einer jungen Dame, als ſie auf 
neu gekauften braunen Mokkaſchuhen die Treppe zu ihrer Woh⸗ 
nung hinaufſchwebte. Eine Hand legte ſich plötzlich um ihren 
linken Fuß, ein gutgekleideter bleicher Herr zog ihr wortlos den 
Schuh ab und war wie eine Spukgeſtalt verſchwunden, noch ehe 
die Dame ſich von ihrem Schrecken erholt hatte. Der Schuh hatte 


die Größe, oder vielmehr die Kleinheit, der Nummer 34. 


Erplofion eines Petroleumtanks 

Antwerpen. Auf einem Petroleumdampfer waren icht Ar⸗ 
beiter mit der Reparatur eines leeren Petroleumtanks beſchäf⸗ 
tigt, als plötzlich eine Exploſion erfolgte, durch die ein Arbeiter 
getötet und zwei verletzt wurden. Drei Arbeiter werden ver⸗ 
mißt, die übrigen drei blieben unverletzt. Der Tank wurde zer⸗ 
trümmert, ſeine Stücke wurden durch die Wucht der Exploſion in 
rieſige Höhen geſchleudert. 


Kur die allerdümmſten Kälber 


Boſton. Im Gefängnis von Boſton hatte ein Gefangener 
eine Alarmvorrichtung erfunden, die automatiſch einen Flucht⸗ 
verſuch eines Gefangenen anzeigt. Die Verwaltung der ameri⸗ 
kaniſchen Strafgefängniſſe zahlte für die Erfindung die Summe 
von 100 000 Dollar. Der Erfinder, der dieſer Tage entlaſſen 
wurde, iſt am ſelben Abend bei einem Ausgang fürchterlich ver⸗ 
prügelt worden. Als Täter ſind zwei der Boſtoner Unterwelt 
angehörende Perſonen verhaftet worden. 


Sinclair kommt aus dem Gefängnis 

Neuyork. Der Petroleum⸗Millionär Harry Sinclair, der we⸗ 
gen der bekannten Beſtechungsaffäre zum Schaden des ſtaatlichen 
Delgruben-Befiges zu 105 Tagen Gefängnis verurteilt worden 
war, wurde kürzlich nach verbüßter Haft wieder in Freiheit geſetzt. 

Sieben Minuten nach Mitternacht — jo berichten die Blätter 
aus Waſhington poetiſch — öffneten ſich die ſchweren Gefängnis⸗ 
tore, und Harry Sinclair betrat, ein kleines Köfferchen in der 
Hand, den Boden der Freiheit. Obwohl um 20 Pfund leichter 
geworden, machte der noch immer wohlbeleibte Oelmagnat einen 
friſchen Eindruck. Die Magneſiumblitze zahlreicher Preſſephoto⸗ 
graphen flammen auf, die gekommen waren, den hiſtoriſchen Mo⸗ 
ment im Bilde feſtzuhalten. 

Sinclair war im Gefängnis mit Pillendrehen beſchäftigt worden. 
Noch geſtern arbeitete er bis fünf Uhr nachmittags mit der Ein⸗ 
füllung von Chininkapſeln. Obwohl das Gefängnis keinen Erſatz⸗ 
apotheker hat, erklärte der Anſtaltsdirektor, daß dank der Tätig⸗ 
keit des überaus tüchtigen Sinclair das Gefängnis jahrelang mit 
den nötigen Medikamenten verſorgt ſein werde. Der Oellönig 
ſcheint im Gefängnis einer der beſten Pillendreher der Bereinig- 
ten Staaten geworden zu ſein. : N 

Sinclair blieb die Nacht über im Mayflower⸗Hotel und wird 
heute ſofort wieder nach Neuyork zur Leitung ſeiner Geſellſchaften 
zurückkehren. Er veröffentlicht eine Erklärung, daß ihn Unver 
nunft und Mangel an Fairneß ins Gefängnis gebracht haben und 
daß er nach wie vor den Reſpekt verlange, der einem Gentleman 
ohne Tadel zukomme. 
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